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R e i s e b v i e f e.

Von

A. W e i l.

1.

Paris — vor der Abreise.

Fort, fort, aus dem Getümmel der berauschenden Partheileidenschaften;
fort aus dem Ahasverusleben, fort aus der freien Stadt, wo man keinen
freien Vogel antrifft. Alle Wasser gehen ins Meer, sagt Salamon und
das Meer wird nicht voll, alle Wege gehen bis heute noch nach Paris
und Paris wird nicht voll — leider wird es sich einst doch übergeben
müssen I

Stach Deutschland,heißt es jetzt allenthalben, nach dem Rhein! Dort
soll Ruhe und Poesie, dort soll der Nicbelungenhortnoch zu finden sein —
Ruhe, wenn alles um mich her strebt und ringt, jauchzt und singt; wenn
die Fahne der Bewegung, von dem Geistcssturmdes Jahrhunderts gepeitscht,
laut aufflackert und den Weg der Zukunft bahnt, —nein, ich suche nicht
Ruhe, nur eine Bewegung suche ich, ich suche nicht Poesie, denn wer die
nicht, wie die Schnecke ihr Haus, mit sich führt, der wird sie nirgend finden.
Nach Deutschland, ruft es aber dennoch in meinem Herzen. Dort soll die
Zukunft der Welt begraben liegen, wenn Frankreich seine Sendung ver¬
kennt, und ich fürchte, es verkennt sie. Mein Geist, wird in Deutsch¬
land oft daran zweifeln müssen, mein Herz aber glaubt daran, und ich
glaube meinem Herzen. Es giebt Menschen — sieben Achttheil der Mensch¬
heit — die von dem Beruf eines Schriftstellers keine Ahnung haben, die wenn
wir ihnen von der Zukunft reden, mitleidig die Achsel zucken, uud all
ihren Geist anwenden, um ein dummes Lächeln hervorzubringen und die
von uns sagen, der Mensch ist verrückt, toll, es ist jammerschade, ich
gäbe ihm tausend Gulden jährlich, wenn er mir meine Corresvondenz
führte. Ich bin fest überzeugt, das) zu Sokratcs Zeiten, ihm so mancher
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gute Freund einen wohlgemeinten Nach gab, er solle ferner Steine hauen
und die Welt, Welt sein lassen, und ich sehe vor meinen Augen, wie der
Nabbi Simeon, der erste Lehrer Jesus, sich die Hände reibt und sagt: Gott,
was hat ers nöthig, sich als König von Israel und als Gottes Prophet
und Sohn zu erklären, ich hätte ihm meine Tochter Miriam zur Frau ge¬
geben und meine Stelle im Tempel dazu! Und Jsai und Sokrates, und
die Apostel und Arnold von Brcsia und Savonarola und alle die, die ge¬
braten und gesotten wurden, im Namen Gottes, der sich sein Roastbeef
aus dem edelsten Fleische heraussuchte, gelten sie nicht bei den Meisten für
verrückt? Denn unglücklicherweise gehet der Gedanke der That oft vier bis
fünf Jahrhunderte voran. — Der Gedanke — ein Funken der aus der
Unendlichkeit in ein Menschenhcrz fällt und es so oft verzehrt, ehe die an¬
dern Herzen ihm zu Hülfe eilen. Und doch wenn ein solcher Gedanke ein¬
mal in der Luft liegt, wenn ihn ein Mensch unbestimmt ausgesprochen, —
dann halten ihn alle Mächte der Erde und der Elemente nicht an. Und
der, der es wagt ihn aufzuhalten, gleicht demjenigen, der seinen Kopf in
die Mündung der Kanone steckt, um sie zu verhindern loszubrcnnen. Es
giebt keinen Prophet mehr, aber Propheten! Nicht mehr spricht ein Indi¬
viduum das Wort Gottes allein aus, denn die Menschen haben sich seither
besser kennen gelernt und ihre Herzen schlagen zusammen.

Die wahren Priester der Zeit tragen weder Kutte noch Mitra, die
Zukunft wird sie heiligen. Ja, nach Deutschland will ich gehen, in Deutsch¬
land liegt die Zukunft der Welt begraben, obschon man das Ohr auf die
Erde legen muß, um ihre Ankunft zu hören.

2.

Strasburg.

Nun bin ich doch abgereist, und habe wieder Kornblumen und Klapp¬
rosen gesehen, und Vögel die weit herumspringen und zirpen, denn die
kleinen Vögel singen nur dann stark, wenn sie im Käsig sitzen, da klagen
sie und schreien und schreien und weinen und die Menschen heißen das singen,
die Nachtigall allein singt und klagt in der Freiheit, aber Nachtigallen habe
ich keine gehört.

Zu Zabcrn schlichtete ich einen sonderbaren Streit. Mit mir reiste cm
Franzose, der gut Deutsch sprach — „es giebt keine Kinder mehr," sagte
nur einst Heine, als wir Franzosen Deutsch reden hörten. Das Aufwarte¬
mädchen, das uns den Kaffee servirte, sprach Deutsch und Französisch. Ich
sprach gleich Deutsch mit ihm lind fragte es, ob es lieber französisch serviere,
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„Es gcht halt nix über das Ditsche!" platzte es heraus. Der Franzose fragte:
Wärmn? „weil ich die Welsche nit lide kann" — antwortete es rasch, ,/sie sin
all so falsch.^ Der Franzose zuckte mit den Nasenflügeln, behauptete, es
müßte in einen Franzosen verliebt gewesen sein. "O nai, erwiederte es, die
Welsche wissen jo gar nit wo man einen gern hat." Die ganze Gesellschaft
lachte. Ich stellte jedoch den Frieden zwischen meinem Freunde und dem
sehr interessanten Mädel bald wieder her und sie reichte ihm sogar die Hand
zur Versöhnung.

Nun bin ich in Straßburg, und sehe vor Allem die beiden Statuen Kle¬
bers und Gutenbcrgs an. Welch ein Unterschied zwischen dem elsässischen und
dem pariser Künstler! Ich habe Davids Gutenberg gestochen gesehen, er schien
mir sehr genial, das Original aber lehrte mich, keinem Kupferstich mehr zu
trauen; denn es ist unter aller Kritik schlecht. Da ist auch nicht eine Ahnung
von Weihe. Ein junges, unbedeutendes Gesicht, wenn auch hager, eine Klei¬
dung, die den ganzen Körper älter macht, und nicht mit dem Kopfe harmonirt,
das linke Bein, wie Ludwig der Vierzehnte, offen und hervorstechend, jener
König war stolzer auf seine Waden, als auf Moliere, hier aber sind weder
Schenkel, noch Bein ausgezeichnet, obschon ein Gutenberg selten fett ist. Und
nun noch die Eomödiantcnstcllung, wo Gutcnberg eine Probe von der Bibel
untersucht, die Worte aber "und es ward Licht// so dem Publikum zeigt, daß
er sie gar nicht sehen kann. Nein, so unbescheiden war ein Gutenbcrg nicht,
er glaubte wohl an die Wichtigkeitseiner Mission, aber hier scheint es, als prahle
er damit. Das Ganze ist ächt parisisch, wo die Bescheidenheit als linkisch
dumm betrachtet wird, und sich jeder in Gvps formen läßt, um seine Züge der
Nachwelt aufzubewahren. Von den Hunderten berühmter Gypsköpfe im
Passage Panorama werden nicht drei in die Nachwelt übergehen, und wenn
David nichts Besseres geleistet hätte, als diesen Gutcnberg, so stünde es übel
um seinen Nuhm. Besser, kühner, gelungener ist der Kleber, aber wozu Sta¬
tuen in einer Stadt, die bloß eine Citadelle genannt werden kann. Ist nicht
ein Satrap aus Paris da, der unumschränkteMacht hat, alles zu billigen oder
zu vernichten, was die Stadt für ihr Heil und Nutzen will? Frankreich ist
das Land, wo seit dem Schach Napoleon, persische Regierungssitzen im streng¬
sten Sinne des Wortes herrschen. O Elsaß, wie lange noch wird es dauern,
bis du einsiedest, daß Frankreich deiner, du aber nicht seiner nöthig hast.

Doch schließen Sie nicht daraus, daß die Elsässer unter den jetzigen Ver¬
hältnissen deutsch werden wollen, unter zwei Uebeln wählt man das kleinste.

Man verwechsele ja nie den Wunsch des Herzens, seine Poesie, mit der
prosaischen, politischen Wirklichkeit. Ich will Ihnen ein lebendiges Beispiel
davon geben.
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Ich sah in der Redaction des „Elsasses" einen jungen Mann, der mit
Uebersctzcn ins Deutsche beschäftigt war. Ich erkundigte mich nach seinem Na¬
men, er hieß Candidus, und hat recht artige deutsche lyrische Gedichte geschrie¬
ben. Ich machte die traurige Bemerkung, daß die Elsässer Talente alle ver¬
stümmelt werden, um als Ucbersetzer zu dienen. Es sind Eunuchen, die das
Serail der beiden Sprachen bewachen. Abends ging ich mit diesem jungen
Manne, einem Studiosus der Theologie, spazieren. Ich schlug mehrere Saiten
an, er erwiderte, er habe jetzt für nichts Interesse. Das Ucbcrsctzen thäte er
bloß provisorisch, er müsse trachten, etwas für seine Eristcnz zu thun, müsse sein
Examen machen, und verstehe dazu noch nicht französisch genug. Von poli¬
tisch nationalem Streben kein Zeichen, er wolle nichts von Politik wissen, halte
es mit Frankreich, sogar mit der Negierung. Aber warum können Sie denn
nicht französisch genug? fragte ich ihu. — Ja, weil ich immer deutsch gelesen
und geschrieben, jetzt aber schreibe und dichte ich nichts mehr, ich bin ganz vcr-
dumpft, nur oft, wenn ich eine Kritik in der Allgemeinen Zeitung lese, laufen
mir die Augen über, klopft mir das Herz, dann möchte ich anch etwas thun,
aber ich muß mein Examen machen. Das Geständnis) ist sehr naiv, aber
tranrig. Candidus hat Gedichte zu den Elsässcr Sagen, die bei Schüler er¬
schienen sind, geliefert. Ich fragte ihn, ob sich in Strasburg nicht ein deut¬
sches Journal erhalten könnte? — Folgendes sagte er mir, was mir Schüler
und andere noch bestätigten. Es sind im Elsaß mehr deutsche Elemente, als
man glaubt, doch schlafen sie, und der sogenannte gebildete Kausmannsstand,
überall der Affenstand, erklärt ihnen täglich den Krieg. Im Casino wurden
alle deutschen Blätter, bis auf die allgemeine Zeitung abgeschafft, und es ist um
so merkwürdiger, daß das Elsaß in diesem Augenblicke mehr als zwölf deutsche
Lyriker und Schriftsteller zählt, da sie ganz von der deutschen literarischcnJour¬
nalistik abgeschnitten sind, und nicht ein einziges deutsches belletristisches Journal
zur Haud bekommen. Um ein Journal zu stiften, müßte man — nach franzö¬
sischem Gesetz — die Caution leisten können, die Kosten auf ein Jahr gesichert ha¬
ben, um es gratis im ganzen Elsaß auszutheilen; dann aber werde es gewiß
Theilnahme erregen, und könnte in einigen Jahren von der höchsten Wichtigkeit
werden. Der Redakteur müsse übrigens ein Elsassev und ein Mann von Muth
sein, weil die Regierung in Paris ihn verfolgen würde, und die hiesigen Stutzer,
die französischen Dummköpfe, ihm allerlei Unannehmlichkeiten bereiten würden.
Je mehr ich in das Herz des jungen Menschen drang, fand ich, daß er durch
und durch Deutsch ist, und zwar wider seinen Willen, durch die Kraft und
Poesie der Muttersprache. Ach, sagte er mir im Fortgehen, die deutsche Sprache
läßt sich uicht so leicht vertreiben. — Ich weiß auch etwas davon zu erzählen,
erwiderte ich, und überließ mich meinen Träumereien. —---
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Briefe aus London.

1.

Sophie Nowc, Deutsche Jsoliruna, Hcrzo» Carl von B.......... Proceß der Eisenbahn.
Doclor Hclbcr. Proccs; dcr TinicS. Doctor Kolb. EZcroquericcn. Deutsche Zeitung, Kühnc'K

Rebellen in Irland. Gulzkow'ö Savage.

Die Zlbrcisc Sophie Löwe's hat das Bischen Zusammenleben der hiesigen deutschen
Colonic, welches sich während ihres Engagements hier gebildet hatte, wieder aufgelöst,
wenn man überhaupt die hier vereinzelt und zerstreut lebenden Deutschen eine Colonie
nennen kann. Man kann es leider den Deutschen nicht nachrühmen, daß sie in der
Fremde zusammenhalten, sogar in Paris, wo doch die Zahl derselben so unvcrhältniß-
inäfiig groß ist, drängt sich diese Bemerkung auf, um wie viel mehr in dem ungeheuren
London, wo das isvlirte Leben ohnehin an der Tagesordnung ist. Die Triumphe, wel¬
che die Löwe hier feierte, hatte die Nationaleitclkeit etwas aufgerüttelt; man freute sich
des Sieges, den die geistreichen Augen der liebenswürdigen Landsmännin auf Frcnnd
John, mit den hochblondenHaaren, ausübten, und das Theater bot an solchen Tagen
eine Art Stelldichein, wobei man Dialcctc ans allen Gegenden Deutschlands hören

konnte. Indeß wnrde der Triumph, den die Dcntschen von der Bühne herab feierten^
in etwas wieder gestört durch einen Landsmann, der, in einer der ersten Logen sitzend,
die spöttischen Blicke des Parterres auf sich zog. Denken Sie sich einen Mann mit
hochgcschminktcn Wangen und gefärbtem Barte, die Farbe der Kleidnng im schreienden
Gegensatze,mit goldenen Ketten, wie ein Zahnarzt, behängt, glänzendeBrillantringe an
den Fingern über die Handschuhe, mit ciucm Binocle bewaffnet, das an Dimension ei¬
ner kleinen Kanone nahe kömmt, mit hcrausgcbogenem Leibe, und Blicken, die zu sagen
scheinen: Betrachtet mich! Denken Sie sich diesen Mann in Mitte der englischen Ari¬
stokratie, in ihrer feinen Zurückhaltung in Toilette und Bewegung, und Sie werden
leicht begreifen, daß das landsmäunifche Gefühl dnrch diese Erscheinung eben nicht sehr
erquickt wurde, um so mehr, als jener Herr allgemein als ein Deutscher bekannt ist.
Es war der ehemalige regierendeHerzog von B..........., der Herzog Carl, der jetzt
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